
A ch t r r Abl ch n i 11.
Aphorismen über verschiedene Gegenstände

lES stehen diese Aphorismen in einer Wechselbeziehung zu den vorhergehenden Abschnitten, indem sie theils die
Hauptideen noch einmal kurz zusammenfassen, theils wesentlicke Ergänzungen bieten. Zugleich mögen sie Veran¬

lassung sein, sich in ähnlicher Weise bei der Lectüce bedeutsame Stellen zu merken )

1. Es gibt wirklich sehr viele Menschen, die bloß lesen, damit sie nicht denken dürfen.
Li chtenberg.

2. Wer mir seine Kenntnisse in schulgerechter Form überliefert, der überzeugt mich
zwar, daß er sie richtig faßte und zu behaupten weiß; wer aber zugleich im Stande ist, sie
in einer schönen Form mitzutheilen, der beweiset nicht nur, daß er dazu gemacht ist, sie zu
erweitern, er beweiset auch, daß er sie in seine Natur aufgenommen hat und in seinen Hand¬
langen darzustellen fähig ist. Es gibt für die Resultate des Denkens keinen anderen Weg
zu dem Willen und in das Leben, als durch die selbstthätige Bildungskraft. Nichts, als
was in uns selbst schon lebendige That, kann es außer uns werden, und es ist mit
Schöpfungen des Geistes, wie mit organischen Bildungen: nur aus der Blüte geht die Frucht
hervor. Schiller.

3. Auf zweierlei Weise kann der Geist höchlich erfreut werden: durch Anschauung und
Begriff. Aber jenes erfordert einen würdigen Gegenstand, der nicht immer bereit, und eine
verhältnißmäßige Bildung, zu der man nicht gerade gelangt ist. Der Begriff hingegen will
nur Empfänglichkeit; er bringt den Inhalt mit, und ist selbst das Werkzeug der Bildung.
Daher sind uns jene Lichtstrahlen so willkommen, welche vortreffliche Denker oft durch düstere
Wolken auf uns herabkeiten. Goethe.

4. Den guten Mann kennst du an seinem liebsten Buche und an der Art, wie er's
lies't. Sailer.

5. Wenn der Anblick eines guten Menschen den Sinn eines guten Buches ausschließt,
und den erlöschenden Eindruck des guten Menschen der Genius eines guten Buches wieder
auffrischte so helfen der Umgang mit Lebenden und der Umgang mit Todten brüderlich zu-
sanimen. Sailer.

6. Es ist nicht das Lesen, es ist das Vertrautsein mit dem Geiste des Buches, was
uns stärken und helfen kann; und wie man viele Bekannte und wenige Freunde hat, so
mag es viele Bücher geben, die wir lesen können, und nur wenige, die es werth sind, unsere
Vertrauten zu werden. Sailer.

7. Es läßt sich nicht beschreiben, kaum glauben, wie sehr der befleckte Sinn des Schrift¬
stellers alles, was ec schreibt, befleckt, und auch den Leser, der sich ihm überläßt. Sailer.

8. Die Dichtkunst schreibt freilich nur vor, was der Dichter zu thun hat, in so fern
er nichts ist, als Dichter; aber ist er denn in der That weiter nichts? Ist er denn nicht
auch Mensch? nicht auch Unterthan Gottes? nicht auch Glied der Gesellschaft? nicht auch
Bürger des Staates? Und in so fern er dies alles ist, hat er nicht andere Pflichten, die
wichtiger und nothwendigerfind, mit jener zugleich zu erfüllen?- Er kann nie zu sich sagen:
Ich will jetzt nichts sein, als Dichter, unbekümmert um meine anderen Verhältnisse! Wenn
er diese Verhältnisse nicht aufheben kann, — und wie ist es ihm möglich, daß er sie auf¬
hebe? — so kann er sich auch nicht von den Pflichten, die sie ihm auflegen, freisprechen.
Auch würden wir, seine Leser, diese willkürliche Trennung seiner selbst, diese spitzfindige Ab¬
sonderung seiner Verhältnisse zu ahnden wissen. In so fern er Dichter ist, find wir nur
seine Kunstrichter; aber wir sind auch seine Sittenrichter, in so fern er Mensch ist; und
wehe ihm, wenn ihm an dem Tadel des Sittenrichters weniger liegt, als an dem Spotte

des Kunstrichters! Engel.


